




Über das Buch

»Wer die Gegenwart verstehen will, muss Balzac lesen!«

Deutschlandradio Kultur — Ein Klassiker in neuer

Übersetzung

Balzacs Herzstück der ›Comédie humaine‹. Mit der

Julirevolution 1830 ist die Monarchie in Frankreich

geschlagen. Ein entfesseltes Bürgertum übernimmt die

Macht, und alles wird käuflich; Liebe, Ansehen, Einfluss.

Eine Gesellschaft entsteht, die unserer heutigen in vielem

ähnelt, bestimmt von Vergnügungs- und

Verschwendungssucht auf der einen Seite, durch

Einsamkeit und Armut auf der anderen. Und es gibt neue

Medien — die Presse! Balzac sagt darüber: »Man richtet

die Presse zugrunde, wie man eine Gesellschaft zugrunde

richtet: indem man ihr alle Freiheit lässt.« Alle Freiheiten

nimmt sich auch Vautrin. Er schreckt vor kaum einem

Verbrechen zurück und hat dennoch immer das bessere

Ende für sich. Oder doch nicht?
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Teil I

Wie leichte Mädchen lieben



Eine Szene beim Opernball

Beim letzten Opernball des Jahres 1824 fiel einigen der

Maskierten die Schönheit eines jungen Mannes auf, der auf

den Fluren und im Foyer umherging wie jemand, der nach

einer Frau schaut, die aufgrund unvorhergesehener

Umstände nicht gekommen ist. Das Geheimnis eines

solchen Umhergehens, mal hastig, mal gelassen, kennen

nur alte Frauen und wenige altgediente Müßiggänger. Bei

dieser riesigen Zusammenkunft hat kaum jemand Augen

für die anderen, jeder folgt seiner Leidenschaft, selbst der

Müßiggang ist geschäftig. Der junge Dandy war so in

Anspruch genommen von seiner unruhigen Suche, dass er

gar nicht bemerkte, was für einen Anklang er fand: Die

scherzhaft bewundernden Ausrufe bestimmter Masken, das

aufrichtige Staunen, die gehässigen Gebärden, die

beifälligsten Bemerkungen sah und hörte er nicht. Obwohl

er durch seine Schönheit den außergewöhnlichen

Persönlichkeiten vergleichbar war, die den Opernball

besuchen, um dort ein Abenteuer zu erleben, und die das

erwarten, wie man zu Zeiten von Frascatis Spielcasino auf

die richtige Zahl im Roulette wartete, schien er,

selbstgewiss wie ein Bürger, seines Abends sicher zu sein.

Er musste der Held eines jener Drei-Personen-Geheimnisse

sein, die den Maskenball der Oper prägen, die aber nur

denen bekannt sind, die darin ihre Rolle spielen. An diesen

Abenden muss die Oper für die jungen Frauen, die



hingehen, um sagen zu können: Ich war auch da, für die

Leute aus der Provinz, für die unerfahrene Jugend und für

die Fremden ein Palast der Langeweile und Ermüdung sein.

Diese träge und dichte schwarze Menge, die kommt, geht,

sich schlängelt, wendet und wieder umwendet, treppauf

und treppab steigt und die man allenfalls vergleichen kann

mit Ameisen auf ihrem Haufen, ist für sie nicht besser zu

verstehen als die Börse für einen bretonischen Bauern,

dem die Existenz eines Hauptbuchs unbekannt ist. Bis auf

seltene Ausnahmen maskieren sich in Paris die Männer

nicht: Ein Herr im Domino-Kostüm sieht lächerlich aus. An

diesem Punkt zeigt sich das Geniale im Wesen der

Franzosen. Diejenigen, die ihr Glück verbergen wollen,

können zum Opernball gehen, ohne dort zu erscheinen, und

die Masken, die dort absolut hinmüssen, kommen bald

wieder heraus. Eins der unterhaltsamsten Schauspiele ist

mit der Eröffnung des Balls das Gedränge am Einlass, das

der Strom der Leute verursacht, die hinauswollen und die

auf die stoßen, die hineinwollen. So sind die maskierten

Herren vermutlich eifersüchtige Ehemänner, die ihren

Frauen nachspionieren, oder attraktive Ehemänner, die

ihrerseits nicht überwacht werden wollen; zwei

gleichermaßen lachhafte Situationen. Dem jungen Mann

folgte, ohne dass er es ahnte, ein auffälliger Maskenträger,

kurz und stämmig und in einer fließenden Bewegung wie

ein rollendes Fass. Für jeden, der sich beim Opernball

auskannte, ließ dieser Umhang auf einen

Verwaltungsbeamten, einen Geldwechsler, einen Bankier,

einen Notar schließen, irgendeinen Bürger voll Verdacht

gegen seine Ungetreue. In der höheren Gesellschaft hat



nämlich niemand Interesse an demütigenden Beweisen.

Mehrere Masken hatten einander schon lachend auf diese

monströse Gestalt aufmerksam gemacht, andere hatten sie

angeherrscht, ein paar junge Leute hatten sie verspottet.

Seine breiten Schultern und seine Haltung strahlten

deutliche Geringschätzung für diese gehaltlosen

Sticheleien aus; wie ein verfolgtes Wildschwein, das sich

um die Kugeln nicht kümmert, die ihm um die Ohren

pfeifen, oder um die Hunde, die ihm hinterherbellen, ging

er, wohin ihm der junge Mann vorausging. Obwohl alles auf

dem Opernball durcheinandergeht und das Vergnügen und

die Sorge auf den ersten Blick dieselbe Verkleidung tragen,

die bekannte venezianische schwarze Robe, finden und

erkennen sich die unterschiedlichen Kreise, aus denen die

Pariser Gesellschaft besteht, und beobachten einander. Es

gibt für ein paar Eingeweihte so präzise Merkmale, dass

man dies Buch mit sieben Siegeln lesen könnte wie einen

Roman, der unterhaltsam wäre. Für die geübten

Ballbesucher konnte dieser Mann also nichts mit einer Frau

ausgemacht haben, denn sonst hätte er ein verabredetes

Zeichen, rot, weiß oder grün, getragen, das auf die lang

geplanten Freuden hinweist. War hier Rache im Spiel?

Beim Anblick des Maskierten, der so dicht hinter einem

Mann herlief, der den Frauen gefiel, wandten sich ein paar

der Müßigen wieder dem schönen Gesicht zu, auf das die

Freude ihren göttlichen Schimmer gelegt hatte. Der junge

Mann machte neugierig: Je länger er umherschritt, desto

mehr Interesse weckte er. Alles an ihm ließ auf die

Gewohnheiten eines eleganten Lebens schließen. Gemäß

einem unausweichlichen Gesetz unserer Zeit gibt es kaum



einen Unterschied, äußerlich oder innerlich, zwischen dem

vornehmsten, besterzogenen Sohn eines Herzogs oder

Pairs und diesem reizenden Jungen, den das Elend eben

noch mitten in Paris in seinen eisernen Klauen gehalten

hatte. Die Schönheit, die Jugend konnten bei ihm die tiefen

Abgründe überdecken wie bei vielen jungen Leuten, die in

Paris eine Rolle spielen wollen, ohne das für ihre

Ansprüche nötige Geld zu haben, und die jeden Tag alles

auf eine Karte setzen, indem sie dem meistverehrten Gott

dieser königlichen Stadt opfern, dem Zufall. Wie auch

immer, seine Kleidung, seine Manieren waren vollendet, er

schritt über das edle Parkett des Foyers wie ein

regelmäßiger Opernbesucher. Wer hat noch nicht bemerkt,

dass es hier wie überall in Paris eine Art des Auftretens

gibt, aus der sich ableiten lässt, was Sie sind, was Sie tun,

woher Sie kommen und was Sie wollen?

»Was für ein schöner junger Mann! Hier können wir

umkehren, um ihn anzuschauen«, sagte eine Maske, in der

die geübten Teilnehmer des Opernballs eine Dame der

besseren Gesellschaft erkannten.

»Erinnern Sie sich nicht an ihn?«, antwortete ihr der

Herr, der ihr den Arm bot, »Madame du Châtelet hat ihn

Ihnen doch vorgestellt …«

»Was! Das ist dieser Apothekersohn, in den sie sich

verknallt hatte, der dann unter die Journalisten gegangen

ist, der Liebhaber von Mademoiselle Coralie?«

»Ich hätte gedacht, er sei zu tief gefallen, um jemals

wieder hochzukommen, ich fasse es nicht, wie er in der

Pariser Gesellschaft wieder auftauchen kann«, meinte Graf

Sixte du Châtelet.



»Er tritt auf wie ein Prinz«, sagte die Maske, »und das

hat er bestimmt nicht von der Schauspielerin, mit der er

zusammen gelebt hat; meine Cousine hat ihn zwar

entdeckt, hat ihn aber zu nichts Besserem machen können.

Die Geliebte dieses Ritters ohne Tadel würde ich zu gerne

kennenlernen, sagen Sie mir etwas über sein Leben, womit

ich ihn neugierig machen könnte.«

Dieses Paar, das dem jungen Mann tuschelnd folgte,

wurde aufmerksam beobachtet von dem Maskierten mit

den breiten Schultern.

»Lieber Monsieur Chardon«, sagte der Präfekt der

Charente und nahm den Schönling am Arm, »darf ich Sie

einer Dame vorstellen, die die Bekanntschaft mit Ihnen

erneuern möchte …«

»Lieber Graf Châtelet«, erwiderte der junge Mann,

»diese Dame hat mir klargemacht, wie albern der Name

war, mit dem Sie mich ansprechen. Auf Anordnung des

Königs wurde mir der der Vorfahren meiner Mutter

zurückgegeben, der Rubempré. Auch wenn die Zeitungen

das gemeldet haben, ist die betreffende Person so

unbedeutend, dass es mir gar nicht peinlich ist, es meinen

Freunden, meinen Feinden und den Außenstehenden in

Erinnerung zu rufen. Sie können sich selbst einschätzen,

wie Sie möchten, aber ich bin mir sicher, dass Sie ein

Verhalten nicht verurteilen werden, zu dem mir Ihre Frau

Gemahlin geraten hat, als sie noch einfach Madame de

Bargeton war. (Dieser hübsche Seitenhieb, über den die

Marquise lächeln musste, verursachte dem Präfekten der

Charente ein nervöses Zucken.) — Richten Sie ihr doch

aus«, fügte Lucien hinzu, »dass ich jetzt als Wappen einen



wilden Stier in Silber auf weidengrün vor rotem Grund

trage.«

»Wild auf Silber«, wiederholte Châtelet.

»Die Marquise wird es Ihnen erklären, wenn Sie nicht

wissen, warum dies alte Wappenschild um einiges besser

ist als der Kammerherrenschlüssel und die Bienen in Gold

aus dem Kaiserreich, die Sie zum großen Leidwesen von

Madame Châtelet, geborene Nègrepelisse d’Espard, im

Wappen tragen …«, fügte Lucien rasch an.

»Nachdem Sie mich schon erkannt haben, kann ich Sie

wohl kaum noch überraschen; ich kann Ihnen aber gar

nicht sagen, wie sehr Sie mich überraschen«, sagte ihm die

Marquise d’Espard leise, ganz erstaunt über die

Aufsässigkeit und die Selbstsicherheit, die der junge Mann

an den Tag legte, auf den sie früher herabgeblickt hatte.

»Erlauben Sie mir doch, Madame, die einzige Möglichkeit

zu wahren, die ich habe, Sie in Gedanken zu beschäftigen,

indem ich in dieser geheimnisvollen Ungenauigkeit

verbleibe«, sagte er mit dem Lächeln eines Mannes, der ein

sicheres Glück nicht gefährden will.

Die Marquise konnte ein abruptes Zucken nicht

unterdrücken, so sprachlos war sie über Luciens

Bestimmtheit.

»Mein Kompliment zu Ihrem Standeswechsel«, sagte ihm

Graf du Châtelet.

»Das nehme ich an, wie Sie es mir machen«, gab Lucien

zurück und verneigte sich in vollendeter Höflichkeit vor der

Marquise.

»Der Schnösel!«, meinte der Graf mit gesenkter Stimme

zu Madame d’Espard, »hat er es doch noch geschafft, seine



Vorfahren zu kapern.«

»Dünkelhaftigkeit uns gegenüber zeugt bei jungen

Leuten fast immer von einer Liebschaft in sehr hoher

Stellung, wogegen sie bei jemandem wie Ihnen auf

missglückte Liebe schließen lässt. Darum würde ich gerne

wissen, welche von unseren Freundinnen diesen schönen

Vogel unter ihre Fittiche genommen hat; dann hätte ich

heute Abend vielleicht etwas zu lachen. Mein anonymes

Briefchen wäre womöglich eine Gehässigkeit, die sich eine

Konkurrentin ausgedacht hat, es geht darin nämlich um

diesen jungen Mann; seine Unverschämtheit wird ihm

jemand vorgegeben haben. Behalten Sie ihn im Auge. Ich

nehme inzwischen den Arm von Herzog de Navarreins. Sie

wissen, wo Sie mich finden.«

In dem Moment, als sich Madame d’Espard ihrem

Verwandten zuwenden wollte, drängte sich der

geheimnisvolle Maskierte zwischen sie und den Herzog, um

ihr ins Ohr zu sagen: »Lucien liebt Sie, er hat das Briefchen

geschrieben; Ihr Präfekt ist sein größter Feind, wie hätte er

sich Ihnen in dessen Gegenwart erklären können?«

Der Unbekannte entfernte sich und hinterließ Madame

d’Espard im Bann einer doppelten Überraschung. Die

Marquise kannte niemanden auf der Welt, der fähig

gewesen wäre, die Rolle dieser Verkleidung auszufüllen; sie

fürchtete eine Falle, suchte nach einem Sitzplatz und

verbarg sich. Graf Sixte du Châtelet, dessen ehrgeiziges du

Lucien derart deutlich ausgelassen hatte, dass es nach

einer lang ersehnten Rache klang, lief in gewissem Abstand

diesem wundervollen Dandy hinterher und traf bald auf



einen jungen Mann, von dem er glaubte, dass er mit ihm

offen sprechen könne.

»Ja sieh an, Rastignac. Haben Sie Lucien gesehen? Er ist

ein ganz neuer Mensch.«

»Sähe ich auch so gut aus, wäre ich noch reicher als er«,

antwortete der junge elegante Mann leichthin in einem

durchtriebenen Ton, mit dem er eine Doppeldeutigkeit

durchklingen ließ.

»Nein«, sagte ihm der breitschultrige Maskierte ins Ohr

und gab ihm mit der Art, wie er die eine Silbe aussprach,

sein Scherzwort tausendfach zurück.

Rastignac, der nicht der Mann war, eine Beleidigung zu

schlucken, stand wie vom Blitz getroffen und ließ sich von

einem eisernen Griff, aus dem er sich nicht lösen konnte, in

eine Fensternische ziehen.

»Junger Gockel, der gerade mal aus Mama Vauquers

Hühnerstall raus ist, Sie, dem das Herz in die Hose

gerutscht ist, als es darum ging, die Millionen von Papa

Taillefer zu greifen, nachdem die Hauptarbeit getan war,

lassen Sie sich zu Ihrer persönlichen Sicherheit sagen,

dass, wenn Sie sich nicht zu Lucien verhalten wie zu einem

geliebten Bruder, wir Sie in unserer Hand haben und nicht

Sie uns in Ihrer. Schweigen und Gehorsam, oder ich mische

mich in Ihr Spiel und werfe Ihre Kegel um. Lucien de

Rubempré steht im Schutz der größten Macht unserer Zeit,

der Kirche. Wählen Sie zwischen Leben und Tod. Ihre

Antwort?«

Rastignac erfasste ein Schwindelgefühl wie einen Mann,

der im Wald eingeschlafen ist und neben einer

ausgehungerten Löwin erwacht. Er hatte Angst, und keine



Zeugen: Dann nämlich verfallen auch die Mutigsten der

Angst.

»Er ist ja der Einzige, es zu wissen … und es zu

wagen …«, murmelte er.

Der Maskierte presste seine Hand, um ihn daran zu

hindern, den Satz zu Ende zu bringen: »Verhalten Sie sich,

als wäre er das«, sagte er.



Weitere Masken

Rastignac verhielt sich wie ein Millionär auf der

Landstraße, auf den ein Räuber seine Waffe richtet: Er gab

nach.

»Mein lieber Graf«, sagte er zu Châtelet, zu dem er sich

wieder gesellte, »wenn Ihnen an Ihrer Position gelegen ist,

behandeln Sie Lucien de Rubempré wie jemanden, der

eines Tages weit höher steht als Sie.«

Der Maskierte zeigte fast unmerklich seine Zufriedenheit,

dann machte er sich wieder an die Verfolgung Luciens.

»Da haben Sie Ihre Meinung über ihn aber schnell

geändert, mein Lieber«, erwiderte der Präfekt mit

berechtigtem Staunen.

»Genauso schnell wie die, die zum Zentrum gehören und

mit der Rechten stimmen«, erwiderte Rastignac diesem

Abgeordneten und Präfekten, dessen Stimme im Parlament

seit wenigen Tagen der Regierung fehlte.

»Gibt es heute überhaupt noch Meinungen? Es gibt nur

noch Interessen«, warf des Loupeaulx ein, der sie hörte.

»Worum geht es?«

»Um den Monsieur de Rubempré, den mir Rastignac als

Persönlichkeit verkaufen will«, meinte der Abgeordnete

zum Generalsekretär.

»Mein lieber Graf«, gab des Loupeaulx gravitätisch

zurück, »Monsieur de Rubempré ist ein höchst

verdienstvoller junger Mann und er hat so viel



Rückendeckung, dass ich mich sehr glücklich schätzen

würde, wenn ich mit ihm wieder in Kontakt kommen

könnte.«

»Da! Schaut mal, wie einer ins Wespennest der losen

Vögel unserer Zeit tappt«, sagte Rastignac.

Die drei Gesprächspartner wandten sich in Richtung

einer Ecke, wo ein paar Schöngeister standen, mehr oder

minder berühmte Männer, und mehrere modische Gecken.

Diese Herren tauschten ihre Bemerkungen, ihre Witzchen

und Bosheiten in dem Bestreben aus, sich zu amüsieren,

oder in der Erwartung, etwas Amüsantes zu erleben. In

dieser kurios gemischten Gruppe gab es welche, zu denen

Lucien Beziehungen gehabt hatte, die aus zur Schau

gestellten guten Taten und verdeckten Bärendiensten

bestanden hatten.

»Ja, Lucien! Mein Junge, mein Lieber, da sind wir ja

wieder, neu in Schuss und Form gebracht. Woher des

Wegs? Da haben wir uns also mithilfe der Gaben aus

Florines Boudoir wieder in den Sattel geschwungen.

Gratuliere, mein Bester!«, wandte sich Blondet an ihn und

ließ Finots Arm los, um Lucien vertraulich zu umfassen und

an sein Herz zu drücken.

Andoche Finot war der Eigentümer einer Zeitschrift, für

die Lucien beinah gratis gearbeitet hatte, und die Blondet

durch seine Mitarbeit bereicherte, mit der Klugheit seiner

Ratschläge und der Durchdachtheit seiner Ansichten. Finot

und Blondet waren wie Bertrand und Raton; mit dem

Unterschied, dass La Fontaines Kater erst am Ende

bemerkt, dass er hereingelegt worden ist, während Blondet

im Wissen, dass er ausgenutzt wurde, weiterhin für Finot



arbeitete. Dieser glänzende Held der Feder sollte

tatsächlich für lange Zeit Sklave sein. Finot verbarg einen

brutalen Willen unter seinem plumpen Äußeren, unter

schläfrig dreister Dummheit, die mit Witz versetzt war wie

das mit Knoblauch eingeriebene Brot eines Tagelöhners. Er

verstand es, einzuheimsen, was er auflas, die Gedanken wie

die Taler, quer über die Felder des flatterhaften Lebens,

das die Literaten und die Politiker führen. Zu seinem

eigenen Unglück hatte Blondet seine Kraft in den Dienst

seiner Laster und seiner Bequemlichkeit gestellt. Immer

überrascht von der Not, gehörte er dem armen Stamm der

herausragenden Personen an, die für den Erfolg der

anderen alles bewirken können und für den eigenen nichts;

Aladine, die ihre Lampe weggeben. Diese

bewundernswerten Ratgeber haben einen umsichtigen und

genauen Verstand, wenn er nicht von persönlichen

Interessen hin- und hergerissen wird. Bei ihnen ist es der

Kopf, und nicht der Arm, der handelt. Daher das

Durcheinander ihrer Sitten und daher auch der Tadel, mit

dem kleinere Geister sie überziehen. Blondet teilte sein

Geld mit dem, den er am Vorabend gekränkt hatte; er

dinierte, trank und bettete sich mit dem, den er tags darauf

niedermachen würde. Seine amüsanten Paradoxe

rechtfertigten alles. Indem er die ganze Welt als einen

Spaß auffasste, wollte er nicht ernst genommen werden.

Jung, geliebt, beinah berühmt, glücklich, kümmerte er sich

nicht, wie Finot, darum, das Vermögen zu erwerben, das

ein älterer Mann benötigt. Der größte Mut ist

wahrscheinlich der, dessen Lucien in diesem Moment

bedurfte, um Blondet das Wort abzuschneiden, wie er es



soeben mit Madame d’Espard und Châtelet getan hatte.

Leider stand bei ihm das Auskosten der Eitelkeit dem

stolzen Anspruch im Weg, der wohl die Voraussetzung für

viele große Dinge ist. Seine Eitelkeit hatte in der

vorhergegangenen Begegnung triumphiert: Er hatte sich

reich, glücklich und herablassend gegenüber zwei

Personen gezeigt, die ihn früher als arm und elend

geringeschätzt hatten; aber konnte ein Dichter, wie ein

gealterter Diplomat, zwei sogenannte Freunde vor den

Kopf stoßen, die ihn, als es ihm schlecht ging,

aufgenommen hatten, bei denen er in Tagen der Not hatte

übernachten dürfen? Finot, Blondet und er hatten sich

gemeinsam treiben lassen, sie hatten Orgien gefeiert, bei

denen nicht allein das Geld ihrer Gläubiger draufging. Wie

Soldaten, die mit ihrem Mut nichts anfangen können, tat

Lucien das, was in Paris viele Leute tun: Er verriet erneut

seinen Charakter und nahm Finots Händedruck an und

verweigerte sich nicht der Liebkosung Blondets. Wer

immer im Journalismus gelandet war oder noch ist,

unterliegt dem grausamen Zwang, die Leute zu grüßen, die

er verachtet, seinem schlimmsten Feind zuzulächeln, sich

mit der stinkendsten Niedertracht gemein zu machen, sich

die Hände zu beschmutzen, wenn er es Angreifern mit

gleicher Münze heimzahlen will. Man gewöhnt sich daran

zu sehen, dass Übles getan wird, und es geschehen zu

lassen; man fängt an, es gutzuheißen, und tut es am Ende

selbst. Auf die Dauer wird die verschmutzte Seele von den

ständigen beschämenden Kompromissen klein, die Kraft zu

edlen Gedanken erlahmt und die banalen Phrasen dreschen

sich ganz ungewollt von selbst. Die Alcestes werden



Philintes, die Charaktere weichen auf, die Talente

verkommen, der Glaube an große Werke schwindet. Wer

auf seine Seiten stolz sein wollte, verplempert sich in

trostlosen Artikeln, von denen ihm sein Gewissen sagt, dass

sie nichts anderes sind als Übeltaten. Man war angetreten,

wie Lousteau, wie Vernou, um ein großer Schriftsteller zu

werden, und endet als bedeutungsloser Schreiberling.

Dementsprechend kann man gar nicht genug die Leute

ehren, deren Charakter sich auf der Höhe ihres Talents

gehalten hat, die d’Arthez, die imstande sind, sich sicheren

Schritts zwischen den Klippen des literarischen Lebens zu

bewegen. Lucien wusste keine Antwort auf Blondets

Geschmeichel, dessen Witz ihn unwiderstehlich verführte,

der die Wirkung eines Verderbers auf seinen Schüler

behalten hatte und der außerdem bestens in der

Gesellschaft etabliert war durch sein Verhältnis mit der

Gräfin de Montcornet.

»Haben Sie von einem Onkel geerbt?«, fragte Finot

belustigt.

»Ich habe mit System, wie Sie, die Dummen geschröpft«,

gab Lucien in demselben Ton zurück.

»Der Herr hätte also eine Zeitschrift, irgendein Blatt?«,

fuhr Andoche Finot mit der unverschämten

Selbstgefälligkeit fort, die der Ausbeuter gegenüber seinem

Ausgebeuteten entfaltet.

»Noch besser«, gab Lucien zurück, dem seine von der

aufgesetzten Überlegenheit des Chefredakteurs gekränkte

Eitelkeit half, in die Haltung seiner neuen Position

zurückzufinden.

»Ja, und was, mein Lieber?«



»Ich habe eine Partei.«

»Es gibt eine Lucien-Partei?«, lächelte Vernou.

»Siehst du, Finot, da hat dich der Junge schon hinter sich

gelassen, ich habe es dir vorausgesagt. Lucien hat Talent,

du hast ihn nicht geschont, du hast ihn verschlissen. Gehe

in dich, grober Flegel«, versetzte Blondet.

Listig wie ein Moschustier witterte Blondet mehr als ein

Geheimnis in Tonfall, Haltung, Auftritt Luciens; mit seiner

Beschwichtigung gelang es ihm, die Zügel straffer zu

ziehen. Er wollte die Gründe für Luciens Rückkehr nach

Paris erfahren, seine Pläne und seine Existenzgrundlage.

»Beuge das Knie vor einer Erhabenheit, die du niemals

erlangen wirst, auch wenn du Finot bist!«, fuhr er fort.

»Nimm den Herrn, und zwar sofort, in den Kreis der

starken Typen auf, denen die Zukunft gehört, er ist einer

von uns. Muss er nicht, so geistreich und schön, über die

quibuscumque viis ans Ziel gelangen? Da steht er in seiner

Mailänder Rüstung, den mächtigen Dolch halb gezogen und

sein Banner gehisst! Potztausend! Lucien, wo hast du diese

schicke Weste geklaut? Nur die Liebe ist imstande, solche

Stoffe zu entdecken. Haben wir schon eine Wohnung?

Gerade jetzt brauche ich die Adressen aller meiner

Freunde, ich weiß nicht, wo ich schlafen kann. Finot hat

mich für heute Abend vor die Tür gesetzt unter dem

primitiven Vorwand einer guten Gelegenheit.«

»Mein Lieber«, antwortete Lucien, »ich habe ein Prinzip

umgesetzt, mit dem man sicher und in Frieden lebt: Fuge,

late, tace. Ich gehe jetzt.«

»Ich lasse dich aber nicht gehen, solange du mir nicht

eine heilige Schuld beglichen hast, dies kleine Nachtmahl,



nicht wahr?«, sagte Blondet, der ein wenig zu sehr das gute

Essen liebte und sich selbst einlud, wenn er ohne Geld

dastand.

»Welches Nachtmahl?«, fragte Lucien mit einer

ungeduldigen Geste.

»Das erinnerst du nicht? Daran erkenne ich, wie gut es

einem Freund geht: Dass er sich nicht mehr erinnert.«

»Er weiß, was er uns schuldig ist, ich bürge für sein

Herz«, griff Finot Blondets Spaß auf.

»Rastignac«, sagte Blondet und fasste den jungen Stutzer

am Arm, als er im Foyer zu der Säule kam, an der die

angeblichen Freunde beisammenstanden, »es geht um ein

Nachtessen: Sie sind dabei … Vorausgesetzt, der Herr«,

fuhr er ernst fort und wies auf Lucien, »will nicht eine

Ehrenschuld in Abrede stellen; er wäre imstande.«

»Monsieur de Rubempré, ich lege die Hand ins Feuer, ist

dazu nicht imstande«, sagte Rastignac, der an alles andere

als einen schlechten Scherz dachte.

»Und da kommt Bixiou«, rief Blondet, »er kommt mit:

ohne ihn sind wir nicht vollzählig. Ohne ihn macht mir der

Champagner die Zunge schwer und ich finde alles

langweilig, sogar meine eigenen Sprüche.«

»Meine Freunde«, sagte Bixiou, »wie ich sehe, habt ihr

euch um das Wunder des Tages versammelt. Unser lieber

Lucien hat sich darangemacht, die Metamorphosen des

Ovid fortzusetzen. So wie sich die Götter in einzigartige

Gemüse und anderes verwandelt haben, um die Frauen zu

verführen, hat er sich von einer Distel in einen Edelmann

verwandelt, um wen zu verführen? Charles X.! Mein kleiner

Lucien«, meinte er und fasste Lucien an einem



Jackenknopf, »ein Journalist, der hochherrschaftlich wird,

verdient, groß rauszukommen. An deren Stelle«, meinte

der gnadenlose Spötter und wies auf Finot und Vernou,

»würde ich mir dich in ihrer kleinen Zeitung vornehmen;

du brächtest denen um die hundert Franc, zehn Spalten

guter Sprüche.«

»Bixiou«, sagte Blondet, »vierundzwanzig Stunden vor

und zwölf Stunden nach der Feier ist uns ein Amphitryon

heilig: Unser berühmter Freund lädt uns zum Diner.«

»Wie! Wie!«, fuhr Bixiou fort, »was wäre nötiger als die

Rettung eines großen Namens vor dem Vergessen, als die

Ausstattung des notleidenden Adels mit einem Mann von

Talent? Lucien, die Presse schätzt dich, deren schönster

Schmuck du gewesen bist, und wir halten zu dir. Finot, eine

Notiz bei den Pariser Lokalmeldungen! Blondet, eine

hinterhältige Glosse auf Seite vier deiner Zeitung!

Verkünden wir das Erscheinen des schönsten Buchs

unserer Zeit, Der Bogenschütze Karls IX.! Beknien wir

Dauriat, uns bald mit den Margeriten zu beschenken,

diesen göttlichen Sonetten des französischen Petrarca!

Heben wir unseren Freund auf den Schild des besteuerten

Papiers, das Ruhm verschafft und vernichtet!«

»Wenn du ein Abendessen willst«, sagte Lucien zu

Blondet, um sich von dieser Schar freizumachen, die

anzuwachsen drohte, »finde ich, wäre es nicht nötig

gewesen, Hyperbel und Parabel auf einen alten Freund

anzuwenden, als wäre der ein Garnichts. Bis morgen Abend

bei Lointier «, sagte er lebhaft, als er eine Frau kommen

sah, zu der er eilig aufbrach.



»Oh! Oh! Oh!«, spöttelte Bixiou in drei Tonlagen, als

erkenne er die Maskierte, zu der Lucien trat, »dies verlangt

nach einer Klärung.«



La Torpille

Und er folgte dem hübschen Paar, schritt ihm voraus,

musterte es mit wachem Blick und kehrte zur großen

Befriedigung all derer zurück, die neidvoll wissen wollten,

was es mit Luciens neuem Glück auf sich hatte.

»Meine Freunde, das große Glück des Herrn de

Rubempré kennt ihr schon längst«, sagte ihnen Bixiou, »es

ist die frühere Ratte von des Lupeaulx.«

Eine der heute vergessenen Abartigkeiten, die aber zu

Beginn des Jahrhunderts noch üblich waren, bestand im

Luxus der Ratten. Ratte, als Ausdruck schon außer

Gebrauch, hießen Kinder von zehn, elf Jahren, Komparsen

auf der Bühne, vor allem an der Oper, die die Wüstlinge zu

Laster und Gemeinheit erzogen. Eine Ratte war eine Art

Höllenplage, ein weibliches Straßenkind, dem man seine

Streiche verzieh. Die Ratte konnte sich alles greifen; man

musste sich vor ihr in Acht nehmen wie vor einem

gefährlichen Tier, sie trug eine Fröhlichkeit ins Leben wie

früher die Scapin, die Sganarelle und die Frontin in die

Komödie. Eine Ratte war teuer: Sie brachte weder Ehre,

noch Nutzen, noch Vergnügen; die Ratten waren derart aus

der Mode gekommen, dass heute nur noch wenige dieses

intime Detail des eleganten Lebens von vor der

Restauration kannten, bis sich ein paar Schriftsteller der

Ratte als eines neuen Themas annahmen.



»Wie, nachdem er Coralie zur Strecke gebracht hat, hätte

uns Lucien La Torpille geraubt?«, sagte Blondet.

Als er diesen Namen hörte, entfuhr dem Maskierten mit

den athletischen Formen eine Bewegung, die Rastignac,

obwohl minimal, wahrnahm.

»Das ist nicht möglich!«, erwiderte Finot, »La Torpille

hat keinen Heller zu teilen, sie hat sich von Florine tausend

Franc geliehen, sagt Nathan.«

»Aber meine Herren, meine Herren! …«, sagte Rastignac

im Versuch, Lucien vor gehässigen Unterstellungen zu

schützen.

»Ja, was«, rief Vernou, »dann ist er, der sich von Coralie

hat aushalten lassen, wirklich so tugendhaft …?«

»Ach was, an den tausend Franc sehe ich doch«, meinte

Bixiou, »dass unser Freund Lucien mit La Torpille lebt.«

»Was für ein unwiederbringlicher Verlust für die

literarische, die wissenschaftliche, die künstlerische und

politische Elite!«, sagte Blondet. »La Torpille ist das einzige

Freudenmädchen, in dem das Zeug zu einer schönen

Kurtisane steckt; die Schule hat sie nicht verdorben, sie

kann weder lesen noch schreiben: Sie hätte uns

verstanden. Unsere Zeit wäre bereichert mit einer dieser

prächtigen aspasischen Erscheinungen, ohne die ein

Jahrhundert nicht groß ist. Schaut doch, wie gut die

Dubarry ins 18. Jahrhundert passt, Ninon de Lenclos ins

siebzehnte, Marion de Lorme ins sechzehnte, Imperia ins

fünfzehnte, Flora in die römische Republik, die sie zu ihrer

Erbin machte und die mit diesem Vermächtnis die

Staatsschulden begleichen konnte! Was wäre Horaz ohne

Lydia, Tibull ohne Delia, Catull ohne Lesbia, Properz ohne



Cynthia, Demetrius ohne Lamia, die ihm heute zur Ehre

gereicht?«

»Blondet, im Foyer der Oper von Demetrius zu reden ist

schon ein bißchen zu sehr Débats«, meinte Bixiou ins Ohr

seines Nachbarn.

»Und was wäre das Reich der Cäsaren ohne all diese

Königinnen?«, redete Blondet weiter. »Lais, Rhodope sind

Griechenland und Ägypten. Alle machen doch die Poesie

des Jahrhunderts aus, in dem sie jeweils gelebt haben.

Diese Poesie fehlt Napoleon, seine Grande Armée als Witwe

ist ein Kasernenhofscherz, und der Revolution hat sie eben

nicht gefehlt, die ihre Madame Tallien hatte! Jetzt, wo es in

Frankreich darum geht, wer auf den Thron kommt, ist

natürlich ein Thron frei. Wir alle hätten eine neue Königin

kreieren können. Ich für mein Teil hätte der Torpille eine

Tante gegeben, nachdem ihre Mutter zu nachweisbar auf

dem Feld der Ehrlosigkeit gestorben ist. Du Tillet hätte ihr

ein Palais bezahlt, Lousteau eine Kutsche, Rastignac die

Diener, des Loupeaulx einen Koch, Finot die Hüte (Finot

konnte eine sichtbare Reaktion auf diesen Volltreffer-

Scherz nicht unterdrücken), Vernou hätte Anzeigen

geschaltet, Bixiou hätte ihr zu Worten verholfen! Der Adel

wäre gekommen, um sich bei unserer Ninon zu amüsieren,

und wir hätten unter der Androhung mörderischer Kritiken

Künstler auftreten lassen. Diese zweite Ninon wäre von

großartiger Aufsässigkeit gewesen und von erdrückendem

Luxus. Sie hätte Meinungen vertreten. Man hätte bei ihr

irgendein verbotenes dramatisches Meisterwerk lesen

lassen, das unter Umständen eigens zu diesem Zweck

verfasst worden wäre. Sie wäre nicht liberal gewesen, eine



Kurtisane ist ihrem Wesen nach königlich. Ah! Was für ein

Verlust! Sie, die ihr ganzes Jahrhundert in die Arme hätte

schließen sollen, liebt jetzt ein Jüngelchen! Lucien wird aus

ihr einen Apportierhund machen!«

»Keine der mächtigen Frauen, die du aufzählst, hat die

Straße beackert«, sagte Finot, »diese hübsche Ratte hat

sich im Morast gesuhlt.«

»Wie der Same der Lilie im Kompost«, griff Vernou auf,

»ist sie dort schön geworden; sie ist dort aufgeblüht. Von

da her rührt ihre Macht. Muss man nicht alles erlebt

haben, um das Lachen und die Freude zu schaffen, die

jeden anstecken?«

»Er hat recht«, meinte Lousteau, der bis jetzt schweigend

zugeschaut hatte, »La Torpille kann lachen und zum

Lachen bringen. Das ist die Fähigkeit großer Autoren und

großer Schauspieler und gehört zu denen, die in alle Tiefen

der Gesellschaft vorgedrungen sind. Mit achtzehn hat

dieses Mädchen den üppigsten Luxus, das tiefste Elend,

Männer aller Schichten erlebt. Wie mit einem Zauberstab

löst sie bei den Männern, die noch was draufhaben und

sich mit Politik oder Wissenschaft, mit Literatur oder Kunst

befassen, die brutalen Gelüste aus, die sie so massiv

unterdrücken. Es gibt keine Frau in Paris, die wie sie dem

Tier sagen könnte: ›Komm raus!‹, und das Tier verlässt sein

Loch und wälzt sich in Exzessen; sie fährt bei Tisch im

Überfluss auf und hilft einem beim Trinken und beim

Rauchen. Kurzum, diese Frau ist wie das von Rabelais

besungene Salz, das alles, worauf es gestreut wird, belebt

und in die wundervollen Höhen der Kunst erhebt: Ihr Kleid

eröffnet nie gesehene Pracht, ihre Finger verschenken im



rechten Moment ihre Edelsteine wie ihr Mund ein Lächeln;

sie verleiht allem das Flair des Augenblicks; ihre Rede perlt

von witzigen Einfällen; sie verfügt über das Geheimnis der

farbigsten und malerischsten Lautmalerei; sie …«

»Du verplemperst Feuilleton für hundert Sou«,

unterbrach Bixiou Lousteau, »La Torpille ist unendlich viel

besser als all das: Ihr alle wart mehr oder minder ihre

Liebhaber, aber keiner kann sagen, sie wäre seine Geliebte

gewesen; sie kann euch jederzeit haben, ihr sie aber nie.

Ihr rennt ihr die Tür ein, ihr seid es, die sie um einen

Gefallen bitten …«

»Oh, sie ist großzügiger als ein Räuberhauptmann, der

gute Beute macht, sie ist ergebener als der beste

Schulkamerad«, sagte Blondet: »Man kann ihr sein Geld

anvertrauen und sein Geheimnis. Weswegen aber ich sie

zur Königin wähle, das ist ihre bourbonische

Gleichgültigkeit gegenüber dem gefallenen Günstling.«

»Sie ist wie ihre Mutter viel zu kostspielig«, sagte des

Loupeaulx. »Die schöne Holländerin soll die Einkünfte des

Bischofs von Toledo aufgezehrt haben, sie hat zwei Notare

kahlgefressen …«

»Und Maxime de Trailles ernährt, als er noch Page war«,

sagte Bixiou.

»La Torpille kostet zu viel, wie Raffael, wie Carême, wie

Taglioni, wie Lawrence, wie Boulle, wie alle genialen

Künstler zu kostspielig waren …«, erklärte Blondet.

»Esther ist niemals so damenhaft aufgetreten«, meinte da

Rastignac und wies auf die Maske, die sich bei Lucien

eingehakt hatte. »Ich wette, das ist Madame de Sérisy.«



»Ohne jeden Zweifel«, setzte du Châtelet an, »so erklärt

sich Monsieur de Rubemprés Erfolg von selbst.«

»Ah, die Kirche versteht es, sich ihre Priester

auszusuchen; was für einen schmucken Botschaftssekretär

gäbe er nicht ab!«, sagte des Loupeaulx.

»Um so mehr«, sagte Rastignac weiter, »als Lucien ein

Mann von Talent ist. Das hat er den Herrschaften mehr als

einmal gezeigt«, fügte er mit Blick auf Blondet, Finot und

Lousteau hinzu.

»Ja, der Junge hat das Zeug, es weit zu bringen«, sagte

Lousteau, der vor Eifersucht platzte, »um so mehr, als er

über das verfügt, was wir ein weites Gewissen nennen …«

»Dazu hast du ihn doch gebracht«, sagte Vernou.

»Wie auch immer«, warf Bixiou mit Blick auf des

Loupeaulx ein, »ich appelliere an das

Erinnerungsvermögen des Herrn Generalsekretärs und

Vortragenden Staatsrats; diese Maske ist La Torpille, ich

wette ein Abendessen …«

»Ich halte mit«, sagte du Châtelet, weil er es genau

wissen wollte.

»Also, des Loupeaulx«, sagte Finot, »gehen Sie und

prüfen Sie, ob Sie die Ohren Ihrer Ex-Ratte

wiedererkennen.«

»Nicht nötig, einen Verstoß gegen die Maskenordnung zu

begehen«, sagte Bixiou, »La Torpille und Lucien kommen

auf ihrem Weg durchs Foyer zurück bei uns vorbei. Ich

übernehme es, Euch zu beweisen, dass es sie ist.«

»Er hat also wieder Oberwasser, unser Freund Lucien«,

sagte Nathan, der sich zu der Gruppe gesellte, »ich hätte

gedacht, er sei für den Rest seiner Tage nach Angoulême


